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Zerrissen, zerfetzt, löchrig und
verschmutzt – die vor acht Wo­
chen auf der Wiese bei einem
Apfelbaum am Stadtrand von
Zürich eingegrabene Feinripp­
unterhose aus reiner Bio­
baumwolle ist kaum wiederzu­
erkennen. Die einst weisse
«Men’s Boxer» besteht fast nur
noch aus einemdreckigen Gum­
mibund, ein paar dicken Säumen
und weiteren Textilfetzen. Doch
ein solches bis zur Unkenntlich­
keit entartetes Gerippe ist genau
das, was die Forschenden von
Agroscope Reckenholz und der
Universität Zürichwollen. Jewe­
niger Stoff, umso besser.

Was sich wie ein verspäteter
Aprilscherz anhört, wird nun
erstmals in der Studie «Beweis­
stück Unterhose» ernsthaft
untersucht. Es handelt sich da­
bei um das bisher grösste Citi­
zen-Science-Projekt der Schweiz
zur Bodenqualität, bei dem ins­
gesamt 1000 interessierte Laien
zwischen Genf und dem Enga­
din jeweils zwei Unterhosen
sorgfältig nebeneinander für
einen bestimmten Zeitraum im
Boden vergraben.

Ganz ohne Messgeräte lässt
sich auf diese Art undWeise die
Qualität einesAckers, einerWie­
se oder eines Gemüsebeets im
Garten bestimmen und danach
auf einer Schweizer Karte ein­
zeichnen. Zusätzlich analysieren
die Wissenschaftler die Zusam­
mensetzung und die Nährstoff­
gehalte des jeweiligen Bodens
und untersuchen auf ausgewähl­
ten Flächen die mikrobielle Bio­
diversität.

Zellulose wegfressen
«Uns geben die ausgebuddelten
Unterhosen einenAnhaltspunkt
dafür, ob der Boden dort gesund
ist oder nicht», sagt Franz Ben­
der von Agroscope. Denn deren
Zustand mache den eigentlich
unsichtbar im Erdreich verbor­
genen Abbauprozess sichtbar.
Weil Baumwolle eine Naturfaser
sei und hauptsächlich aus Zellu­
lose bestehe, werde diese von
verschiedenen Bodenlebewesen
zerkleinert und verdaut.

Die Idee der ungewöhnlichen
Methode ist ähnlich dem schon
länger bekannten «Teebeutel-
Test», der ebenfalls je nach
Standort völlig unterschiedlich
ausfalle.Manchmal sei der Inhalt
sogarvollständig verschwunden,
und nur noch die Hülle, die
Schnur und das Etikett blieben
zurück.

Vergrabene Unterhosen ha­
ben auch im Ausland schon frü­
her immer mal wieder für Auf­
sehen gesorgt. So haben etwa
Landwirte aus Kanada oder den
USA im Rahmen der Kampagne
«Soil your undies» mehr aus
Spass und Neugier das ansons­
ten eher private StückWäsche in
allerÖffentlichkeit auf ihren Fel­
dern vergraben. Auch in der
Schweiz konnten Familien im
Sommer 2019 zum Tag des
unterirdischen Lebens bei einem
solchen Versuch mitmachen.

«Neu ist jetzt, dasswir ein lan­
desweit koordiniertes Experi­
ment durchführen und uns nach
den üblichen Standards in der
Forschung richten», erklärt Ben­
der. Dies bedeute, dass zumBei­

spiel alle Beteiligten das exakt
gleiche Ausgangsmaterial von
derselben Marke benutzten und
nicht jeder irgendeine beliebige
Unterhose aus seinem Kleider­
schrank verwenden könne. Zu­
dem müsse etwa auch die Ver­
weilzeit im Boden bei allen

Standorten möglichst exakt
übereinstimmen.

Diverse Bodenlebewesen, vor
allem Pilze und Bakterien, wer­
den dann über die Textilien her­
fallen und die Zellulose zerlegen.
Welche Organismen genau dar­
an beteiligt sind, ist noch unklar.
Bekannt ist dagegen zum Bei­
spiel von Laubblättern, dass
Springschwänze, Asseln, Tau­
sendfüsser oder auch Insekten­
larven das Blatt zerlöchern be­
ziehungsweise zerstückeln, an
ihm herumknabbern und die
Substanzen verstoffwechseln.

Schliesslich vermischen sich
durch ihre Aktivitäten organi­
sche und mineralische Stoffe,
was zur Bildung von Bodenkrü­
meln führt. Besonders wichtig
sind auch Regenwürmer, die
Gänge in die Erde fressen und
sich von abgestorbenen Pflan­
zenteilen und humusreicher
Erde ernähren.

«Ohne die Erde unter unseren
Füssen gäbe es kein menschli­
ches Leben», sagtMarcel van der

Heijden von Agroscope und der
Universität Zürich.Niemand hät­
te etwas zu essen, denn wir sei­
en genauwie auchviele Tiere auf
das Wachstum der Pflanzen an­
gewiesen. Doch anmanchenOr­
ten seien unsere Böden in den
vergangenen Jahrzehnten zu in­
tensiv bewirtschaftet worden.

Deshalb sei das Unterhosen-
Projekt jetzt ein spannenderAn­
satz, um sich einen Überblick
über die Gesundheit der Böden
zu verschaffen. Denn vielerorts
in der Welt setzten insbesonde­
re eine zu hohe Düngung, ein zu
starker Pestizideinsatz, Mono­
kulturen sowie auch dieVerwen­
dung riesiger Maschinen dem
landwirtschaftlich genutzten Bo­
den zu. Zudem kämen häufig
nochWetterextreme obendrauf.

Kuhmist und Kompost
Dochwas ist zu tun? Neben aus­
reichend Feuchtigkeit sind für
einen gesunden Boden eine ab­
wechslungsreiche Fruchtfolge
mit verschiedenenNutzpflanzen

sowie eine reduzierte Bodenbe­
arbeitung am besten. Denn da­
durch erhöht sich wiederum
auch die Vielfalt der Bodenlebe­
wesen, sodass imUntergrund ein
ökologisches Gleichgewicht ent­
steht und Schädlinge besser in
Schach gehaltenwerden können.

«In einem gesunden Schwei­
zer Acker- und Wiesenboden
wimmelt es von Leben», sagt van
der Heijden. Es sei ein unsicht­
bares Universum mit unglaub­
lich vielenArten. Oft könneman
sich gar nicht vorstellen,wie viel
dort los sei. Doch ein GrammBo­
den enthalte schätzungsweise
Tausende von Arten, darunter
vor allem Bakterien, Pilze und
Fadenwürmer, sowie auch bis zu
200 Meter Pilzfäden (Hyphen).

Das Gewicht aller Lebewesen
im Boden einer Hektare Land
kann bei uns bis zu 15 Tonnen
betragen, was dem Gewicht von
etwa 20 Kühen oder etwa 200
Schafen entspricht. Zum Ver­
gleich: Das Gras einer Hektare
Wiese ernährt im Schweizer

Flachland gerade einmal zwei
Kühe.

«In sehr lehmigemBodenmit
wenig organischerSubstanzwird
im Gegensatz zu einem gut
strukturierten Boden mit viel
Humus generellweniger passie­
ren», sagt van der Heijden. Den­
noch könneman auch selbst viel
tun, um den eigenen Boden mit
gezielten Massnahmen frucht­
barer zu machen und dadurch
das Leben im unterirdischen
Dschungel zu fördern.

DieWissenschaftler gebenden
am Bodenexperiment teilneh­
menden Personen auch Tipps,
was sie in Zukunft bessermachen
können. Im eigenen Garten lässt
sich zum Beispiel mit Kompost
schon viel erreichen. Um noch
mehr Leben in den Boden zu be­
kommen, sollte man Pestizide
weglassen und eher auf natür­
lichen Dünger wie getrockneten

Kuhmist als auf Mineraldünger
setzen.Auch dasAnpflanzenvon
Kleewirkt sich in landwirtschaft­
lich genutzten Flächen positiv
aus. Denn durch die Knöllchen­
bakterien an den Wurzeln der
Pflanzen wird der Boden mit
Stickstoff angereichert.

Gemäss dem Agrarbericht
2017 konnten allein durch die
Bakterien auf einer zweijährigen
Kunstwiese mit einem hohen
Kleeanteil bis zu 400 Kilogramm
Stickstoff pro Hektare fixiert
werden. «Um diese Menge mit­
tels des üblichen Haber-Bosch-
Verfahrens zu synthetisieren,
braucht es gleich viel Energie,
wie in circa 800 Liter Benzin ent­
halten sind», erklärt Bender.Dies
entspreche dem Benzinver­
brauch für eineAutofahrt von der
Schweiz nach Delhi in Indien.

Autobahn aus Pilzen
Biologisch bewirtschafteteÄcker
in der Schweizwirken sich posi­
tiv auf das Leben im Boden aus.
So enthalten sie nicht nur mehr
Regenwürmer undmehrmikro­
bielle Masse als konventionell
bewirtschaftete Felder, sondern
im Durchschnitt auch bis zu
50 Prozent mehr nützliche My­
korrhiza-Pilze.

«Durch ihre Struktur entsteht
im Untergrund ein mikrosko­
pisch fein verädertes Geflecht,
auf dem sich beispielsweise auch
Bakterien schnell fortbewegen
können», erklärt van derHeijden.
Auf diesen «Pilzautobahnen»
würden aber auch Nährstoffe
und Wasser für die Pflanzen
transportiert. Oft überlegtenwir
uns gar nicht,was unter uns pas­
siere. Mit dem Unterhosen-Pro­
jektwollten sie jetzt auf eine eher
ungewöhnliche Art den Fokus
darauf richten und vor allem da­
durch veranschaulichen, zu was
allem Lebewesen in einem Bo­
den fähig sind.

Biologisch
bewirtschaftete
Äcker wirken
sich positiv
auf das Leben
imBoden aus.

Je weniger Unterhose, desto besser
Biodiversität im Boden Hobbyforscher und Bauern sollenWissenschaftlern helfen, mehr über die Qualität
der Erde auf den Feldern und in den Gärten herauszufinden –mit einem Stück Baumwollstoff.

Im Boden wimmelt es von Leben, doch das Zusammenspiel der Mikroorganismen ist noch wenig erforscht. Foto: Agroscope

Reste einer ausgegrabenen
Unterhose. Foto: Barbara Reye


